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105. Vortrag 
(23.04.2013) 

Die Tiergestalt des kleinen Hüters 

Der kleine Hüter der Schwelle erscheint oft als Dreiheit von Tieren oder auch als ein Tier mit drei 
Köpfen, durch die sich die Mängel in Denken, Fühlen und Wollen bzw. in den drei seelischen 
Wesensgliedern (Empfindungsseele, Verstandes- oder Gemütsseele und Bewusstseinsseele) 
offenbaren. 

Sphinx und Kentaur 

Ein bekanntes Beispiel ist die Erscheinung der Sphinx. Die Gestalt der Sphinx hängt auch eng 
zusammen mit dem kleinen Hüter der Schwelle:  

"Nicht alles Physische am Menschen ist bestimmt, erlöst zu werden. Es bleibt vom Menschen eine 
Schlacke zurück. Diese Schlacke, die da zurückbleibt, ist im Menschen fortwährend vorhanden, daher 
steht er unter dem Einfluß der astralischen Elementarwesen; das dazugehörige Elementarwesen 
hängt ihm an. Der Mensch ist daher in fortwährender Verbindung mit dem, was ein hemmender Feind, 
ein Störenfried seiner Entwicklung ist. Die Wesenheiten, die sich dem Menschen anhängen, nannte 
man in der deutschen Mythologie die Alben. Sie treten in einer unbestimmten Gestalt auf im 
sogenannten Alptraum. Diese Träume äußern sich etwa so, daß man glaubt, ein Wesen setzt sich 
einem auf die Brust. Wenn man astral sehend wird, sieht man zuerst diese Wesen (The Dweller on the 
Threshold in Bulwers «Zanoni»). Es ist die Widerspiegelung der astralen Bekanntschaft des 
Menschen mit seinem Alb, ein Sich-Wehren des Menschen gegen seinen Feind. Das Wesen ist die 
Projektion eines astralen Wesens in uns selbst. Es ist der [kleine] Hüter der Schwelle. Der Mensch, 
der die Furcht vor dem inneren Feinde nicht überwinden kann, der kehrt gewöhnlich um beim Tor der 
Initiation.  

Auf dem höheren Gebiet des astralen Planes ist es [das Bild] der Sphinx, die in den Abgrund gestürzt 
werden muß, ehe man weiterschreiten kann. Der Mensch, der sich entwickeln muß, geht diesem 
Augenblick entgegen. Aber nicht jeder Mensch muß diese Entwicklungsstufe in gleicher Weise 
durchmachen. Es ist möglich, daß er wie mit verbundenen Augen hindurchgeführt wird. Dadurch, daß 
wir unsere moralische Natur entwickeln, können wir überwinden. Wenn man die moralische Natur 
vorher höherbringen kann, ehe man in der Astralwelt sehend wird, wird die Erscheinung des Hüters 
der Schwelle weniger furchtbar." (Lit.: GA 089, S 134f)  

Dem hellsichtigen Blick zeigt sich die Sphinxgestalt, ähnlich wie etwa auch der Kentaur, im Ätherleib 
des Menschen:  

"Wenn Sie ein Pferd hellseherisch betrachten, dann sehen Sie den Ätherkopf als eine Lichtgestalt 
über die Pferdeschnauze sich auftürmen. Nicht so stark, aber ähnlich so war der Ätherkopf bei dem 
alten Atlantier vorhanden, später ging er immer mehr in den Kopf hinein, so daß er heute ungefähr 
gleich ist an Größe und Form. Aber dafür war auch der physische Kopf, der nur teilweise erst vom 
Ätherkopf beherrscht war, der noch viele Kräfte draußen hatte, die heute im Inneren sind, nicht in 
jenem hohen Grade menschenähnlich; er bildete sich erst heraus, man sah sozusagen noch etwas 
von einer niederen tierischen Kopfform. Wie war es, wenn der alte Atlantier einen seiner Genossen bei 
Tag ansah? Da sah er eine weit zurückliegende Stirn, weit hervortretende Zähne, etwas, was noch an 
das Tier erinnerte. Wenn dann abends der Mensch einschlief, wenn das atlantische Hellsehen 
begann, dann richtete der Blick sich nicht nur auf die tierähnliche Gestalt, sondern es wuchs schon die 
ätherische menschliche Kopfform, und zwar eine weit schönere Form, als sie heute ist, heraus aus 
dem physischen Kopfe. Da war dem nächtlichen Anschauen das Tierähnliche undeutlich geworden, 
und es wuchs heraus die schöne Menschengestalt. Und in noch entlegenere Zeiten konnte der 
atlantische Hellseher zurückschauen, in Zeiten, wo der Mensch noch mehr tierähnlich war, aber 
verbunden mit einem ganz und gar menschenähnlichen Ätherleib; viel schöner war dieser Ätherleib 
als der heutige physische Menschenleib, der sich angepaßt hat den starken dichten Kräften. Diese 
Erinnerung, plastisch ausgestaltet: das ist die Sphinx." (Lit.: GA 105, S 27f)  

Die Sphinxgestalt als solche ist eine luziferische Erscheinung, die durch den Sündenfall in den 
Menschen eingezogen ist und nur durch die Opfertat des Christus überwunden werden kann.  

"Wenn der Ätherleib des Menschen durch die Energie des Atmens sich ausweitet, taucht ein 
luziferisches Wesen in der Seele auf. Es lebt in diesem Ätherleibe nicht die menschliche Gestalt, 
sondern die luziferische Gestalt, die Sphinxgestalt. So steht der Mensch dadurch, daß er in seinem 
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Atmungsprozeß dem Kosmos geöffnet ist, der Sphinxnatur gegenüber. Dieses Grunderlebnis ging 
besonders in der 4. nachatlantischen, der griechisch-lateinischen Kulturperiode auf. Und in der 
Ödipus-Sage sehen wir, wie der Mensch der Sphinx gegenübersteht, wie die Sphinx sich an ihn kettet, 
zur Fragepeinigerin wird. Der Mensch und die Sphinx, oder wir können auch sagen, der Mensch und 
das Luziferische im Weltall sollten gleichsam als ein Grunderlebnis der 4. nachatlantischen 
Kulturperiode so hingestellt werden, daß, wenn der Mensch sein äußeres normales Leben auf dem 
physischen Plan nur ein wenig durchbricht, er mit der Sphinxnatur in Berührung kommt. Da tritt Luzifer 
in seinem Leben an ihn heran, und er muß mit Luzifer, mit der Sphinx fertig werden." (Lit.: GA 158, S 
102f)  

"In der Zukunft blickt das Menschenantlitz in verklärter Gestalt hervor aus dem abgesonderten, 
hinuntergestoßenen Bösen des Tierischen. Denken wir uns das verklärte Menschenantlitz, das heute 
wie ein Rätsel schlummert in der tierischen Materie, abgesondert von dem Tierisch-Bösen und 
symbolisch dargestellt – die ägyptische Sphinx. Sie ist nicht etwas, was nur auf die Vergangenheit 
hinweist, sondern sie weist auch auf die Zukunft hin." (Lit.: GA 093a, S 239)  

 

Der ganz Irdische, Natürliche, Finstere Mensch in Sternen und Elementen (links) 

Der wiedergeborene Mensch In seiner Geburt in Christo, im Herzen, Welcher die Schlange ganz 
zermalmet (rechts) 

Johann Georg Gichtel: Theosophia Practica, Berlin/Leipzig 1736 
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Der zukünftige Mensch und das ätherische Vorgrat 

Nach der der griechischen Mythologie galt die Sphinx als unheilbringendes Wesen und galt als eine 
Tochter von Typhon und Echidna und damit zugleich eine Schwester von Hydra, Chimära, Kerberos 
und Orthos. Das Fragemotiv ist ein wesentlicher Bestandteil der Ödipus-Sage, nach der die Sphinx 
auf Berg außerhalb Thebens hauste und den vorüberkommenden Reisenden ein Rätsel aufgab, das 
folgendermaßen lautete: „Was geht am Morgen auf vier Füßen, am Mittag auf zweien und am Abend 
auf dreien?“ (τί ἐστιν ὃ μίαν ἔχον φωνὴν τετράπουν καὶ δίπουν καὶ τρίπουν γίνεται). Wer dieses Rätsel 
nicht zu lösen vermochte, wurde von der Sphinx erwürgt und gefressen. Erst Ödipus erkannte, dass 
damit auf den Menschen selbst hingewiesen ist: Als Kind krabbelt er auf allen vieren, als Erwachsener 
geht er auf zwei Beinen und im Alter gebraucht er einen Stock als drittes Bein. Tatsächlich weist das 
Rätsel der Sphinx noch auf eine tiefere okkulte Wahrheit. Sie ist ein Hinweis auf die menschheitliche 
Entwicklung von tierähnlichen Wesen, allerdings nicht im Sinn der modernen materialistischen 
Evolutionslehre, zum heutigen Menschen und weiter zum künftigen Venus- oder Vulkan-Menschen mit 
drei "Fortbewegungsorganen", nämlich den beiden „Flügeln“ der zweiblättrigen Lotosblume an der 
Nasenwurzel und der zur Hand umgebildeten linken Körperhälfte. Dazu kommt das Herz als Buddhi-
Organ: 

"Später werden nur noch drei Organe da sein: Das Herz als Buddhiorgan, die zweiblättrige 
Lotusblume in der Augenmitte und die linke Hand als Bewegungsorgan. Auf diese Zukunft bezieht 
sich auch die Angabe Blavatskys von einer zweiten Wirbelsäule. Die Zirbeldrüse und die 
Schleimdrüse organisieren eine zweite Wirbelsäule, die sich später mit der anderen vereinigt. Die 
zweite Wirbelsäule wird vom Kopf vorn heruntergehen." (Lit.: GA 093a, S 37f)  

Diese Angabe bezieht sich nach Rudolf Steiner auf das künftige Venusdasein bzw. vielleicht sogar 
erst auf das künftige Vulkandasein (Lit.: GA 094, S 70ff)  

Eine entsprechende Stelle bei Blavatsky lautet  

"Am Ende der nächsten Runde wird die Menschheit wieder mannweiblich werden, und dann werden 
zwei Rückenmarke sein. In der siebenten Rasse werden die zwei in die eine verschmelzen. Die 
Evolution entspricht den Rassen, und mit der Evolution der Rassen entwickelt sich der sympathische 
Nerv in ein echtes Rückenmark. Wir kehren den Bogen aufwärts steigend zurück, nur mit Hinzutritt 
des Selbstbewusstseins." (Lit.: Geheimlehre, III. Band, S 545)  

Das ätherische Vorgrat, eine Art von zweiter Wirbelsäule, ist ein ätherisches Organ, das künftig als 
Gegenpart und Ergänzung zum Rückgrat, mit dem es sich später zu einem geschlossenen System 
verbinden wird, an der Vorderseite des Menschen ausgebildet wird. Durch geistige Schulung, wenn 
sie in richtiger Weise erfolgt, wird diese Entwicklung heute schon bis zu einem gewissen Grad 
vorweggenommen (Lit.: GA 266b, S 119).  

Das Vorgrat, das vorne vom Kopf aus heruntergeht, wird durch die gemeinsame Tätigkeit der 
Epiphyse und der Hypophyse organisiert und kündigt sich heute schon im der Kette der Lotosblumen 
an, die allerdings keine ätherischen, sondern astrale Organe sind. Diese Seelenorgane, die sich im 
Astralleib durch die Meditation ausbilden und aktiviert werden, drücken sich im Ätherleib ab und bilden 
so allmählich das Vorgrat aus. Es liegt hinter dem Brustbein, das der Mensch im 7. nachatlantischen 
Zeitalter, wenn das Vorgrat zur Reife gelangt, allerdings nicht mehr haben wird.  

Die Ausbildung des Vorgrates ist verwandt dem Prozess der Gedächtnisbildung. Diese beruht 
darauf, daß einerseits ein Strom ätherisierten Blutes vom Herzen aufströmt und die Zirbeldrüse 
umspielt, die diese Kräfte nun wie feine Lichtstrahlen aussendet. Anderseits strömt mit der 
Lymphflüssigkeit aus dem unteren Organismus ein zweiter Ätherstrom aufwärts bis zur Hypophyse. 
Das Gedächtnis bildet sich, indem sich die Spannung zwischen diesen beiden Strömungen ausgleicht 
und das zu Erinnernde in die Tiefe des Organismus aufgenommen wird. Das gilt auch für jene Kräfte, 
die in den Organen für die nächste Inkarnation aufgespeichert werden. Bei der herkömmlichen wird 
Gedächtnisbildung das, was zunächst dem Ätherleib eingeprägt wird, bis an den physischen Leib 
weitergereicht. Bei der geistigen Schulung geschieht das nicht. Da bleiben alle Kräfte im Ätherleib, 
werden verstärkt und machen dadurch den Ätherleib zum geeigneten lebendigen Spiegelungsorgan, 
durch das die Erlebnisse der Lotosblumen bewußt werden können. 

Ist die moralische Entwicklung ungenügend, so wird das elementarische Rückgrat und das System der 
Lotosblumen sehr leicht zu einem Angriffspunkt der Widersachermächte:  

"So wie schon erwähnt worden ist, daß dasjenige, was – in geistiger Art entwickelt – zu hohen 
Tugenden in der geistigen Welt führen kann, wenn man es in die Sinneswelt hinunterströmen läßt, zu 
den stärksten Lastern führen kann, so ist es auch in bezug auf die Lotusblumen und das 
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elementarische Rückgrat. Es ist auch möglich, daß man durch gewisse Verrichtungen die 
Lotusblumen und auch das elementarische Rückgrat erweckt, ohne daß man moralische Festigkeit 
sucht, aber kein gewissenhafter Hellseher wird das anempfehlen. In dem Augenblick, wo man die 
Schwelle zur geistigen Welt überschreitet, kommt man in ganz anderer Weise, als man ihnen in der 
physisch-sinnlichen Welt gegenübertritt, in die Nähe der luziferischen und ahrimanischen Wesen. Und 
man erlebt das Eigentümliche, sobald man die Schwelle überschritten hat, das heißt, sobald man 
Lotusblumen und ein Rückgrat hat, daß man sogleich die luziferischen Mächte herankommen sieht. 
Diese haben das Bestreben, die Blätter der Lotusblüten zu ergreifen. Sie strecken die Fangarme aus 
nach unseren Lotusblüten, und man muß in der richtigen Weise sich entwickelt haben, damit man 
diese Lotusblüten zur Erfassung der geistigen Vorgänge verwendet, und daß sie einem nicht erfaßt 
werden von luziferischen Mächten. Dies ist aber nur möglich, wenn man mit Befestigung der 
moralischen Kräfte in die geistige Welt hinaufsteigt. Ich habe schon angedeutet, daß in der physisch-
sinnlichen Welt die ahrimanischen Kräfte mehr von außen, die luziferischen mehr von innen in der 
Seele an den Menschen herankommen. In der geistigen Welt ist es umgekehrt: da kommen die 
luziferischen Wesenheiten von außen und wollen die Lotusblumen ergreifen, und die ahrimanischen 
Wesenheiten kommen von innen und setzen sich fest in dem elementarischen Rückgrat. Und jetzt 
schließen, wenn man nicht in Moraliät hinaufgestiegen ist in die geistige Welt, einen merkwürdigen 
Bund miteinander die ahrimanischen und die luziferischen Mächte. Wenn man mit Ehrgeiz, Eitelkeit, 
mit Machtgelüsten, mit Stolz hinaufgestiegen ist, dann gelingt es Ahriman und Luzifer miteinander 
einen Bund zu schließen. Ich werde zwar ein Bild gebrauchen für das, was dann Luzifer und Ahriman 
tun, aber dieses Bild entspricht der Wirklichkeit. Luzifer und Ahriman knüpfen die Blätter der 
Lotusblumen an das elementarische Rückgrat an. Alle Blätter der Lotusblumen werden mit dem 
elementarischen Rückgrat zusammengebunden, der Mensch wird in sich selber zusammengeschnürt, 
in sich selber gefesselt durch seine entwickelten Lotusblumen und durch sein elementarisches 
Rückgrat. Und das hat zur Folge, daß ein Grad von Egoismus und Grad von Liebe zur Täuschung 
eintritt, die ganz undenkbar sind, wenn der Mensch in der physischen Welt nur stehenbleibt." (Lit.: GA 
147, S 65f)  

Nachdem Ödipus das Rätsel gelöst hatte, stürzte sich die Sphinx in den Abgrund und starb. Theben 
war befreit und Ödipus eilte seinem weiteren tragischen Schicksal entgegen.  

"Es ist in der griechischen Sage das richtige Gefühl ausgedrückt, das der Hellseher noch während der 
alten ägyptischen Zeit und in den griechischen Mysterien hatte, wenn er so weit war, daß ihm die 
Sphinx vor das Auge trat. Was war es denn, was ihm da vor das Auge trat? Etwas Unfertiges, etwas, 
was werden sollte. Er sah diese Gestalt, die in gewisser Beziehung noch tierische Formen hatte, im 
Ätherkopf sah er, was hineinwirken sollte in die physische Form, um diese menschenähnlicher zu 
gestalten. Wie dieser Mensch werden sollte, welch eine Aufgabe die Menschheit in der Entwickelung 
hatte, diese Frage stand lebendig vor ihm als eine Frage der Erwartung, der Sehnsucht, der Entfaltung 
des Kommenden, wenn er die Sphinx sah. Daß alle menschliche Forschung und Philosophie aus der 
Sehnsucht heraus entsteht, ist ein griechischer Ausspruch, aber zugleich auch ein hellseherischer. 
Man hat vor sich eine Gestalt, die nur mit astralischem Bewußtsein wahrgenommen wird, aber sie 
quält einen, sie gibt einem Rätsel auf: das Rätsel, wie man werden soll.  

Nunmehr hat sich diese Äthergestalt, die in der atlantischen Zeit da war und in der ägyptischen Zeit in 
der Erinnerung lebte, mehr und mehr dem menschlichen Wesen einverleibt, und sie erscheint auf der 
anderen Seite in der Menschennatur wieder, sie erscheint in all den religiösen Zweifeln, in dem 
Unvermögen unserer Kulturepoche gegenüber der Frage: Was ist der Mensch? – In all den 
unbeantworteten Fragen, in all den Aussprüchen, die sich um das «Ignorabimus» drehen, erscheint 
die Sphinx wieder. Daher kann der Mensch so schwer zu einer Überzeugung von der geistigen Welt 
kommen, weil die Sphinx, die früher außen war, nachdem gerade in dem mittleren Zeitraum sich der 
gefunden hat, der das Rätsel gelöst, der sie in den Abgrund, in das eigene Innere des Menschen 
gestürzt hat, weil diese Sphinx jetzt im Inneren des Menschen erscheint." (Lit.: GA 105, S 187f)  

Ein anderes bekanntes Beispiel aus der griechischen Mythologie ist der Höllenhund Kerberos (vgl. 
dazu den Artikel im Europäer, Jg 17, November 2012, S 29ff) 

Wieder eine andere Variante der Begnung mit dem Hüter schildert Dante in seiner Göttlichen 
Komödie. Bei Dante wird nun alles, was früher geistige Schau des Äußeren war, zum tiefen inneren 
persönlichen Erlebnis. Dante beschreibt, was er bei seinem Hinabstieg in die eigenen Seelentiefen 
erlebt. In des Lebens Mitte, so schildert er, irrt er in der Nacht zum Karfreitag des Jahres 1300 durch 
einen wilden grauenvollen Wald. Der Wald ist, ähnlich wie bei Brunetto oder später in Goethes Faust II 
("Waldung, sie schwankt heran..."), ein Bild für die ätherischen Lebenskräfte der Natur. Dennoch - die 
Schau des Geistigen, das die äußere irdische Natur durchwebt, tritt bei Dante zurück. Die Göttin 
Natura tritt in seiner «Commedia» nicht mehr explizit auf, sie wird höchstens in der rätselhaften Figur 
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der Matelda, die Dante im irdischen Paradies begegnet, angedeutet. Teilweise zeigt auch Beatrice 
gewisse Züge der Natura, aber insgesamt ist doch alles, was aus dem alten Naturhellsehen stammte, 
endgültig verschwunden.  

Dante begegnen zunächst drei wilde Tiere, in denen sich die noch ungeläuterten Kräfte der seelischen 
Wesensglieder widerspiegeln - ein Pardelluchs, ein Löwe und eine Wölfin.  

"Eine Wölfin ist für Dante das Bild für die Unmäßigkeit, für die Schattenseiten der Empfindungsseele. 
Dann begegnen uns die Schattenseiten der Verstandesseele als der Entwickelung widerstrebende 
Kräfte: Was nicht in sich geschlossener Starkmut ist, was sinnlos aggressive Kräfte der 
Verstandesseele sind, das tritt uns in Dantes Phantasie als ein zu Bekämpfendes in dem Löwen 
entgegen. Und die Weisheit, die nicht nach den Höhen der Welt hinaufstrebt, die sich nur als Klugheit 
und Schlauheit auf die Welt richtet, tritt uns in dem dritten Bilde, in dem Luchs, entgegen. Die «Luchs-
Augen» sollen darstellen Augen, die nicht Weisheitsaugen sind, die in die geistige Welt hineinsehen, 
sondern Augen, die nur auf die Sinnenwelt gerichtet sind." (Lit.: GA 59, 12. Mai 1910)  

Ihnen muss durch die platonischen Tugenden Weisheit, Starkmut und Mäßigkeit entgegengewirkt 
werden:  

"Weisheit, die Kraft der Bewußtseinsseele; Starkmut in sich selber, die Kraft, welche der Verstandes- 
oder Gemütsseele entstammt, und Mäßigkeit, dasjenige, was die Empfindungsseele in ihrer höchsten 
Entfaltung erreicht. Wenn das Ich durchgeht durch eine Entwickelung, die getragen ist von der 
Mäßigkeit der Empfindungsseele, von der Starkheit oder inneren Geschlossenheit der Verstandes- 
oder Gemütsseele, von der Weisheit der Bewußtseinsseele, dann kommt es allmählich zu höheren 
Seelenerlebnissen, die in die geistige Welt hinaufführen." (Lit.: GA 59)  

– dazu gehört dann noch die Gerechtigkeit, die unmittelbar mit der Ich-Kraft zusammenhängt.  

Von zentraler Bedeutung ist schließlich die Begnung mit dem Hüter in den von Rudolf Steiner 
gegebenen Stunden für die Erste Klassse der Hochschule für Geisteswissenschaft. Der Hüter spricht: 

 
Doch du mußt den Abgrund achten; 
Sonst verschlingen seine Tiere 
Dich, wenn du an mir vorübereilt'st; 
Sie hat deine Weltenzeit in dir 
Als Erkenntnisfeinde hingestellt. 
 
Schau das erste Tier, den Rücken krumm, 
Knochenhaft das Haupt, von dürrem Leib, 
Ganz von stumpfem Blau ist seine Haut; 
Deine Furcht vor Geistes-Schöpfer-Sein 
Schuf das Ungetüm in deinem Willen; 
Dein Erkenntnismut nur überwindet es. 
 
Schau das zweite Tier, es zeigt die Zähne 
Im verzerrten Angesicht, es lügt im Spotten, 
Gelb mit grauem Einschlag ist sein Leib; 
Dein Haß auf Geistes-Offenbarung 
Schuf den Schwächling dir im Fühlen; 
Dein Erkenntnisfeuer muß ihn zähmen. 
 
Schau das dritte Tier, mit gespaltnem Maul, 
Glasig ist sein Auge, schlaff die Haltung, 
Schmutzigrot erscheint dir die Gestalt; 
Dein Zweifel an Geistes-Licht-Gewalt 
Schuf dir dies Gespenst in deinem Denken; 
Dem Erkenntnisschaffen muß es weichen. 
 
Erst wenn die drei von dir besiegt, 
Werden Flügel deiner Seele wachsen, 
Um den Abgrund zu übersetzen, 
Der dich trennet vom Erkenntnisfelde, 
Dem sich deine Herzenssehnsucht 
Heilerstrebend weihen möchte. 


